
Studie: Mundkrebserkennung durch Zahnärzte nimmt signifi kant zu
Kanadische Wissenschaftler sammelten elf Jahre lang Biopsiedaten von Zahnärzten in Ontario.

TORONTO – Nach der Untersu-
chung von Daten, die über einen elf-
jährigen Zeitraum hinweg in einer 
Provinzstudie gesammelt wurden, 
zieht Marco Magalhaes, DDS, MSc, 
PhD, Assistenzprofessor an der 
Zahnmedizinischen Fakul tät der 
University of Toronto, ein wichtiges 
Fazit: Zahnärzte in On tario stellen 
mehr Fälle von Mundkrebs und 
Vorstufen von Krebs fest als je zu -
vor – und es rettet Leben.

Magalhaes,  Hauptautor  der 
Studie, die im Journal of the Ameri-
can Dental Association erschienen 
ist, untersuchte mit seinem Team 
63’438 Biopsien, die zwischen 2005 
und 2015 durchgeführt wurden. 
«Wir wollten die Bandbreite der ora-
len Biopsien von Zahnärzten unter-
suchen; das, was sie in der Praxis zu 
sehen bekommen», sagt Magalhaes 
über das Design der Studie. Die 
Biopsiedaten wurden anschliessend 
mit Zahlen des Krebsregisters von 
Ontario verglichen, das alle in der 
Provinz gemeldeten Krebserkran-
kungen aufzeichnet.

Steigende Zahlen im Vergleich
Überraschenderweise  zeigten 

die Daten einen starken Anstieg der 

Gesamtzahl  der  von  Zahnärzten 
festgestellten Karzinome und Dys-
plasien. Insgesamt wurden 828 Fälle 
von Mundkrebs zwischen 2005 und 
2015 sowie 2’679 prämaligne Läsio-

nen diagnostiziert. Im Lauf der Jahre 
stieg jedoch der prozentuale Anteil 
an  Mundkrebsdia gnosen  durch 
Mundgesundheits experten  signifi -
kant an: So wurden 2005 nur 56 Fälle 
von Mundkrebs und 99 Fälle oraler 
Epitheldysplasie durch eine Biopsie 
erkannt – bis 2015 jedoch ver-
doppelte sich die Zahl und stieg auf 
103 Fälle von Mundkrebs. Dysplasie-

fälle verdreifachten sich sogar und 
lagen 2015 bei 374 Diagnosen.

«Diese Zahlen sind wichtig, da 
die Anzahl der diagnostizierten Fälle 
sowohl den Bevölkerungsanstieg in 

Ontario als auch die Zahl der in 
Ontario  zugelassenen  Zahnärzte 
übertraf», sagt Magalhaes. Tatsäch-
lich war die Zahl der festgestellten 
Fälle signifi kant höher als der Ge-
samtanstieg an oralen Krebserkran-
kungen, der in der Provinz im glei-
chen Zeitraum verzeichnet wurde – 
nur 30 Prozent – verglichen mit dem 
Anstieg der Untersuchungsstelle To-

ronto Oral Pathology Service (kurz: 
TOPS) um 180 Prozent. Das Krebs-
register Ontario identifi zierte zwi-
schen 2005 und 2015 insgesamt 
9’045 Fälle von Mundkrebs.

Früherkennung 
ist der Schlüssel

Was bedeutet das? Zum einen, 
so argumentiert Magalhaes, spie len 
Zahnärzte eine wichtige Rolle bei der 
Erkennung der tödlichen Krankheit. 
Umfassende Schulungs- und Weiter-
bildungsprogramme für Mundge-
sundheitsexperten könnten den dra-
matischen Anstieg der Erkennungs-

raten begünstigen. Während fortge-
schrittene orale Krebserkrankungen 
relativ einfach zu erkennen seien, 
könnten prämaligne Läsionen und 
Krebs im Frühstadium ohne speziel-
les Training leicht übersehen wer-
den. Früherkennung von oralen 
Krebserkrankungen sei für die Über-
lebensraten «kritisch», erklärt er.

Diese sind in den letzten Jahr-
zehnten konstant geblieben. Das be-
deutet, so Magalhaes, dass «Fort-
schritte  in  der  Behandlung  die 
Überlebensraten minimal verbes-
sert haben».

Patienten, die an Mundkrebs er-
krankt sind, haben im Anfangssta-
dium die höchsten Überlebensraten: 
rund 80 Prozent über fünf Jahre. 
Diese Statistik sinkt innerhalb von 
fünf Jahren auf etwa 30 Prozent, 
wenn der Krebs im fortgeschrittenen 
Stadium entdeckt wird. «Dies unter-
stützt die Tatsache, dass die Früh-
erkennung hier wirklich der wich-
tigste Schritt ist», fügt Magalhaes 
hinzu. Und wie die Studie vermuten 
lässt, sind regelmässige Kontroll-
untersuchungen  beim  Zahnarzt 
mög licherweise die beste Verteidi-
gungslinie. 

Quelle: University of Toronto

© crevis – stock.adobe.com

HOUSTON/COLUMBUS – Bei Kopf-Hals-
Tumoren wird zwischen HPV-assoziierten 
und HPV-negativen Karzinomen unterschie-
den. Forscher fanden nun heraus, dass sich 
das Risiko zumindest bei einer der beiden 
Formen durch eine gute Mundhygiene deut-
lich minimieren lässt.

Die Uniklinik Köln hatte bereits im ver-
gangenen Jahr in einer Studie darauf hin-
gewiesen, dass HPV-assoziierte Kopf-Hals-
Tumoren nicht mit Krebs, der durch andere 
Faktoren ausgelöst wird, gleichbehandelt 
werden dürfen. Eine aktuelle Studie der Uni-

versity of Texas in Houston und Ohio State 
University in Columbus unterstreicht die dif-
ferenzierte Betrachtung.

Die Forscher fanden heraus, dass das Ri-
siko für Plattenepithelkarzinome, welche nicht 
durch HPV hervorgerufen werden, positiv be-
einfl ussbar ist. So konnten sie einen signifi kan-
ten Zusammenhang zwischen Mundhygiene 
und Krebsrisiko herstellen – und zwar in zwei-

facher Weise. Zum einen wiesen sie bei Perso-
nen, die unregelmässig bis gar keine Zahnseide 
verwendeten, ein doppelt so hohes Krebsrisiko 
nach als bei denjenigen, die davon täglich Ge-
brauch machten. Eine vergleichbare Beziehung 
liess sich zum anderen bezüglich der Zahnarzt-
besuche herstellen. Wer sich mindestens ein-
mal pro Jahr zahnmedizinisch durchchecken 
liess, konnte das Risiko von HPV-negativen 
Tumoren halbieren.

Das Team geht davon aus, dass bei schlech-
ter Mundhygiene eine Verschiebung des Mi-
krobioms stattfi ndet. Dies wiederum fördert 

chronische orale Entzündungen, die sich zu 
Krebs entwickeln können. Ältere Studien lie-
ferten hierzu bereits erste Hinweise.

Die Ergebnisse der aktuellen Studie prä-
sentierte das Forscherteam auf der Jahres-
tagung der American Association for Cancer 
Research (AACR). DT
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ATHEN – Der Schneider’schen Membran 
kommt in der heutigen Implantologie eine be-
sondere Rolle zu. Griechische Forscher unter-
suchten, ob Faktoren, wie Alter, Geschlecht 

und Winkel des Sinus maxillaris, im Zusam-
menhang mit der Membrandicke stehen.

Um etwaige Risiken vor chirurgischen Ein-
griffen, beispielsweise bei einer Sinuslift-Aug-
mentation, abzuwägen, ziehen Implantologen 
unter anderem die Schneider’sche Membran 
hinzu. Von Interesse ist daher, ob sich anatomi-

sche Gegebenheiten oder patientenbezogene 
Parameter auf die Dicke der Membran auswir-
ken. Dieser Frage sind Forscher der National 
and Kapodis trian University of Athens nach-

gegangen, ihre Ergebnisse veröffent-
lichten sie im International Journal of 
Implant Dentistry.

Für die retrospektive Studie ana-
lysierten sie Aufnahmen von 76 Pa-
tienten, die mithilfe digitaler Volu-
mentomografi e (DVT) im Vorfeld 
einer Implantattherapie gemacht 
wurden. Sie nahmen umfassende 
Messungen  der  Membrandicke 
sowie des Winkels der Kieferhöhle 
vor.

Die 39 weiblichen und 37 männ-
lichen Patienten wurden in vier 
Altersgruppen  unterteilt:  unter 
45 Jahre, zwischen 45 und 53 Jahre, 
ab 54 bis 64 Jahre und über 65 Jahre. 
Ausgeschlossen wurden Patienten, 
deren Alveolarknochen unter 5 mm 
lag, die bereits Implantate erhielten 
sowie verschiedene Krankheitsbilder 
aufwiesen, wie Parodontitis oder sys-
temische Erkrankungen, die Einfl uss 
auf den Stoffwechsel haben.

Der Mittelwert der Gesamt dicke 
der Schneider’schen Membran be-
trug 1,60 ± 1,20 mm – männliche 
Patienten hatten tendenziell eine 
dickere Membran als die weiblichen. 
Die Dicke der Membran nahm 

zudem von medial nach distal zu. Weder in 
Bezug auf das Alter der Patienten noch auf den 
Winkel des Sinus maxillaris brachte die 
Untersuchung eindeutige Korrela tionen her-
vor. 

Quelle: ZWP online

©
 e

ba
st

ia
n 

Ka
ul

itz
ki

/S
hu

tte
rs

to
ck

.c
om

Tägliches Flossen halbiert 
das Risiko für Mundkrebs

Signifi kanter Zusammenhang zwischen 
Mundhygiene und Krebsrisiko dokumentiert.
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Schneider’sche Membran: 
Einfl ussfaktoren untersucht
Sind Alter, Geschlecht und Sinus maxillaris-Winkel 

mit der Membrandicke verbunden?
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